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Gewerbliche Berichte. 
Joh. Haag's Alarm⸗Apparat für den Heizer bei Central⸗Waſſer⸗ oder Dampfheizungen. 


Der Maſchinen⸗ und Röhrenfabrikant Joh. Haag in Augs⸗ 
burg verſieht in neueſter Zeit die von ihm ausgeführten Central⸗ 
Waſſer⸗ oder Dampfheizungen mit einem ſehr zweckmäßigen Appa⸗ 
rat, durch welchen auf elektromagnetiſchem Wege dem Heizer im 
Souterrain oder Erdgeſchoß, wo die Heizöfen gewöhnlich angeord⸗ 
net ſind, die gewünſchten Minimum⸗ und Maximum ⸗Temperaturen 
der geheizten Zimmer mittels eines Glockengeläutes und eines in 
einem Tableau erſcheinenden Zeichens angezeigt werden. 

In jedem beheizten Zimmer iſt nämlich ein Feder⸗Thermo⸗ 
meter A (Fig. 1) angebracht, oberhalb deſſen die Temperatur in 
Réaumur'ſchen Graden durch einen Zeiger angezeigt wird, wäh⸗ 
rend unterhalb deſſelben zwei drehbare Zifferblättchen ſich be⸗ 
finden, auf welchen man rechts das Maximum und links das 
Minimum der gewünſchten Temperatur feſtſtellt. Will man z. B. 
in einem Zimmer die Temperatur nicht niedriger als 100 R. und 
nicht höher als 200 haben, fo wird das Maximum⸗Zifferblatt 
auf 20° und das Minimum⸗Zifferblatt auf 10% gerichtet. Von 
dieſen zwei Zifferblätter gehen elektromagnetiſche Drähte zu dem 
im Souterrain befindlichen Glockenapparat B und Tableau C 
(Fig. 2). Erſcheint im Tableau in einem leeren Viereck das 
Zeichen „Maximum“ oder „Minimum“, fo weiß der Heizer, durch 
das beginnende Glockengeläute aufmerkſam gemacht, ſogleich in 
welchem Zimmer es zu warm oder zu kalt iſt. Erſt nach Wieder⸗ 
herſtellung der gewünſchten Temperatur in dem betreffenden Zim⸗ 
mer kann er durch Anziehen eines unter dem Tableau befindlichen 
Knopfes das Zeichen wieder zurückbewegen. Es kann daher von 
Seite des Hausmeiſters oder der Zimmerbewohner ſtets genau 
controllirt werden, ob der Heizer ſeine Schuldigkeit gethan hat. 
(Haag's Heißwaſſerheizungen find derart conſtruirt, daß höchſtens 
2—3 Zimmer durch eine Zimmerſpirale geheizt werden und deren 
Erhitzung ſich ſchon vom Ofen aus reguliren läßt.) Der Heizer 
hat alſo bei dieſer Einrichtung nicht mehr nöthig in die verſchie⸗ 
denen Etagen zu ſteigen und die temperaturanzeigenden Thermo⸗ 
meter in den Zimmern zu beſichtigen — eine große Annehmlich⸗ 


keit, beſonders für Privathäuſer, — ſondern nur feine Oefen im- 


Souterrain zu überwachen und ſein Brennmaterial herzurichten. 
Eine andere Verbeſſerung, welche Hr. Haag bei der Heiß⸗ 


waſſerheizung eingeführt hat, iſt die Verbindung derſelben in 
jedem beheizten Zimmer mit einer Ventilation durch friſche Luft, 
welche jedoch nicht kalt, ſondern erwärmt eintritt. Dieſer Zweck 
wird durch Anbringen von Zimmerſpiralen erreicht, innerhalb 
welcher ſich ein Blechcylinder befindet; in dieſen, von der ihn 
umgebenden Röhrenſpirale ſtark erhitzten Blecheylinder wird die 
äußere friſche Luft, deren Zutritt durch eine Klappe zu reguliren 
iſt, geleitet. Die verdorbene Luft wird durch einen gegenüber⸗ 
liegenden, über dem Dache ausmündenden Dunſtſchlott abgezogen; 
derſelbe darf jedoch nicht in der äußeren Hauptmauer, ſondern 
muß in einer inneren Scheidewand angelegt ſein, damit er ſeine 
Function erfüllen kann. . 

Die Heißwaſſerheizungen, wie fie vom Fabrikant Joh. Haag 
jetzt hergeſtellt werden, finden immer mehr Verbreitung, beſonders 
in Norddeutſchland, wo ein gewiſſer Comfort in den bewohnten 
Räumlichkeiten verlangt und vorzugsweiſe auf eine geſunde, an⸗ 
genehme und gleichmäßige Erwärmung derſelben geſehen wird. 

Die beſonderen Vorzüge der Heißwaſſerheizung ſind: Feuer⸗ 
ſicherheit, Raumerſparniß und bedeutende Erſparung an Brenn⸗ 
material, welche erwieſenermaßen gegen die beſte Ofenheizung 30 
bis 40 Proc. beträgt. Die Anlagekoſten der Heißwaſſerheizungen 
haben ſich gegen früher bedeutend vermindert, ohne daß deren 
Solidität und Zweckmäßigkeit dadurch im Geringſten beeinträch⸗ 
tigt wird. Sie ſind gegenüber feinen und ſchön weißen Kachel⸗ 
öfen eher geringer als höher, beſonders wenn die große Solidität 
der Heißwaſſerheizungen dabei in Betracht gezogen wird, bei wel⸗ 
chen keine Reparaturen vorkommen und jährlich nur einmal eine 
Kaminreinigung erforderlich iſt. , e 

Gegenüber der Luftheizung iſt die Heißwaſſerheizung eine viel 
geſündere und feuerſicherere. Bei allen Luftheizungen wird durch 
die dunkelrothglühend gewordenen gußeiſernen Oefen unvermeid⸗ 
lich Kohlenoxyd gebildet, welches der Geſundheit fo nachtheilige 
Gas ſich daher der in den beheizten Räumen einzuathmenden 
Luft beimiſcht. Die Feuersgefahr iſt bei der Luftheizung ſehr be⸗ 
trächtlich, indem die gußeiſernen Oefen durch das Ueberheizen bei 
großer Kälte leicht Riſſe bekommen können, wornach durch die 
überhitzten Luftcanäle das Feuer ſofort im ganzen Hauſe ver⸗ 
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breitet wird.“) Eine urſprünglich ganz ſolid angelegte Luftheizung 
muß nothwendig von Jahr zu Jahr unſolider und dadurch ge— 
fährlicher werden, indem die Luftcanäle mit der Zeit ganz kleine, 
anfangs kaum ſichtbare Riſſe erhalten. 

Dagegen ſind erwieſenermaßen bei der Heißwaſſerheizung die 
Röhren, ſelbſt die dem Feuer ausgeſetzten, noch nach 30 Jahren 
ganz gut erhalten. Von einer Entzündung durch die Röhren 
kann keine Rede fein, weil bei Haag's Mitteldruck-Heißwaſſer⸗ 


*) Dies war die Urſache der großen Feuersbrünſte im Regierungs- 


heizungsſyſtem die heißeſten Röhren höchſtens eine Temperatur 
von 90—95% R. erhalten; ebenſowenig find Exploſionen bei 
dieſer Erhitzung möglich, da die Röhren auf den zwanzigfachen 
Druck erprobt werden, welchen ſie auszuhalten haben. 

(. Auch für Brodbacköfen, Malzdarren und alle Arten Trocken⸗ 
anftalten hat ſich die Heißwaſſerheizung bereits hinreichend be⸗ 
währt. 

Fabrikant Haag hat ſchon gegen 1000 Heißwaſſerheizungen 
hergeſtellt, außer für Privatgebäude hauptſächlich für Kranken⸗ 
häuſer, Schulen, Gefängniſſe und andere öffentliche Anſtalten, 
für Fabriken, Gewächshäuſer ꝛc., und ſich dadurch einen weit ver⸗ 


gebäude zu Schwerin, in dem herzoglichen Schloſſe zu Braunſchweig und 
anderen derartigen Gebäuden. . 


breiteten Ruf erworben. (Ztſchrft. d. V. D. J.) 


Anwendung von manganſaurem 


Alkali zu ſanitätiſchen Zwecken. 


(Schluß.) 


Ein etwas weiter gehendes Verfahren zum gleichen Zweck 
giebt Schulze an. „Die Reinigungsprocedur beſteht darin, daß 
man in dem Waſſer ein wenig Kalkmilch (welche in der nöthigen 
Menge jedesmal ohne Weiteres aus vorräthigem Pulver von ge— 
löſchtem Kalk bereitet werden kann) vertheilt und von einer nach 
Bedarf friſch bereiteten Löſung von übermanganſaurem Kali ſo 
viel nach und nach zuſetzt, bis das umgerührte und durch frei⸗ 
willige Sedimentirung geklärte Gemiſch nach etwa ½ Stunde 
noch ſchwach röthlich gefärbt erſcheint; es verliert dieſe Färbung 
alsbald noch völlig; das Waſſer, von dem gebildeten Niederſchlag, 
welcher außer Manganoxyd und Kalkverbindungen auch alle im 
Waſſer ſuspendirt geweſenen organiſchen und unorganiſchen Maſſen 
(Infuſorien, Algen, Schlammtheile ꝛc.) einſchließt, abgegoſſen (oder 
zur Noth filtrirt), enthält noch Aetzkalk gelöſt und entbehrt des 
den Wohlgeſchmack weſentlich mitbedingenden Kohlenſäuregehaltes; 
es bedarf nur noch eines Zuſatzes von doppelt⸗kohlenſaurem Na⸗ 
tron und, nach der durch dieſes geſchehenen Ausfällung des koh⸗ 
lenſauren Kalkes, der Hinzufügung einer das kohlenſaure Natron 
kaum überſättigenden Menge von reiner Salzſäure, um den vor— 
her vermißten Wohlgeſchmack hervorzurufen. Der Verbrauch an 
übermanganſaurem Kali wird ſich in den ſeltenſten Fällen höher 
als I/ % ꝙſo des Waſſers, in der Regel kaum halb fo groß her- 
ausſtellen; wäre es ½0000/ jo würden ſich auf den Kubikfuß 
Waſſer 1½ Grm. berechnen, es würde 1 Pfund übermangan⸗ 
ſaures Kali ausreichen zum Desinficiren von 333 Kubikfuß oder 
50 Orhoft.“ 

Die Zerſtörung ſchädlicher organiſcher Subſtanzen durch 
übermanganfaure Alkalien gelingt aber nicht etwa nur in den 
Fällen leicht und ſicher, wo man es mit geringen Mengen der— 
ſelben zu thun hat; ſelbſt das ſchmutzigſte und ſtinkendſte Waſſer 
verliert nach Zuſatz von verhältnißmäßig kleinen Quantitäten 
augenblicklich jede Spur von unangenehmen Geruch und erſcheint 
nach dem Abſetzen des Manganoxyds vollkommen klar und farblos. 

Hofmann, der auf das Erſuchen von Condy, welcher, wie 
oben angegeben, zuerſt die mangan- und übermanganſauren Alka⸗ 
lien zu billigeren Preiſen in den Handel brachte, die Desinfec- 
tionsfähigkeit dieſer Verbindungen unterſuchte, war es, der zuerft 
1859 auf die enorme Wirkungsfähigkeit derſelben in dieſer Be⸗ 
ziehung aufmerkſam machte. Von jener Zeit her datirt denn auch 
die allmälige Einführung derſelben als Desinfectionsmiktel. Bei 
anſteckenden Krankheiten (Cholera ꝛc.) haben ſich zur erfolgreichen 
Bekämpfung der ſchädlichen Einflüſſe der Auswurfſtoffe der Kran⸗ 
ken nur die oxydirenden Desinfectionsmittel bewährt und unter 
dieſen beſonders Uebermanganſäure und Chlor. Der Anwendung 
des letzteren in geſchloſſenen Räumen ſteht der Uebelſtand ent⸗ 
gegen, daß es die Geruchs- und Athmungsorgane angreift. Die 
übermanganſauren Alkalien haben dieſen Uebelſtand nicht und 
wirken außerdem noch kräftiger oxydirend. Zur Desinfection wen⸗ 
det man meiſt die käufliche rohe Löſung des übermanganſauren 
Natrons nach folgenden Vorſchriften an. In Abtritte, welche 
von mehreren Perſonen benutzt werden, gießt man von der Löſung 


glas voll kommt, mit wenigſtens der zehnfachen Menge Waſſer 
verdünnt. In Nachtſtühlen, Cloſets oder in den Gefäßen, welche 
Erbrochenes aufnehmen ſollen, läßt man auf dem Boden ſtets 
eine etwa 2 Zoll hohe Schicht Waſſer ſtehen und in dieſes gießt 
man unmittelbar vor dem Gebrauch ein Weinglas voll dieſes 
Präparates. Die dadurch erzielten Reſultate find außerorbent- 
lich günſtig. Bei Piſſoirs an Eiſenbahnſtationen ꝛc. wird die 
Löſung, mit der zehnfachen Menge Waſſer verdünnt, mittels einer 
Handſpritze an die zu desinfizirenden Wände gebracht. 

Als ſehr wirkſam hat ſich auch für dieſelben Zwecke das 
von Kühne empfohlene ſogenannte „Eifen-Chamäleon“ bewährt. 
Daſſelbe beſteht aus einer Miſchung von übermanganſaurem Na⸗ 
tron und ſchwefelſaurem Eiſenoxyd und verbindet alſo die Eigen⸗ 
ſchaften eines oxydirenden und fixirenden Desinfectionsmittels. 
Im Feldzuge des Jahres 1866 iſt die Desinfection der Bahn⸗ 
höfe auf den Etappenſtraßen ausſchließlich mit Eiſen⸗Chamäleon 
ausgeführt worden und zwar mit dem beſten Erfolg. 

In Militärlazarethen u. ſ. w. wird ein ausgedehnter Ge- 
brauch von der Löſung des übermanganſauren Kalis gemacht zum 
Waſchen und Ausſpritzen eiternder und übelriechender Wunden 
und Geſchwüre. Ein Zuſatz von 15 bis 25 Tropfen einer Löſung 
von 10 Gramm kryſtalliſirtem übermanganſaurem Kali in 1 Liter 
Waſſer zu 100 Gramm gewöhnlichem Waſſer genügt zur Her⸗ 
ſtellung einer vollkommen desinfizirenden Flüſſigkeit. Einige eng⸗ 
liſche Aerzte haben ſogar mit Erfolg verſucht, mit Streubüchſen 
fein gepulvertes übermanganſaures Kali oder Natron direkt in 
die Wunden einzuſtreuen. 

Seit lange iſt auch ſchon die Löfung übermanganſaurer Al⸗ 
kalien das bekannteſte und gebräuchlichſte desinfizirende Waſch⸗ 
mittel in Anatomien, Krankeuhäuſern u. ſ. w. zur Beſeitigung 
des den Fingern ſo ſehr anhaftenden widerlichen Leichengeruches 
nach Sektionen u. ſ. f., ſowie fie von Jedem gebraucht werden 
kann, der mit anſteckenden oder übelriechenden Subſtanzen orga⸗ 
niſcher Natur in Berührung zu kommen geuölhigt iſt. Um für 
ſolche Zwecke das Desinfectionsmittel in bequemer Form zu bie⸗ 
ten, kam vor nicht langer Zeit eine nach Dr. Pincus' Anleitung 


präparirte „desinfizirende Seife“ in den Handel, welche nach An⸗ 


gabe der Fabrikanten „das übermanganſaure Kali in kräftig des⸗ 
infizirender Form enthalte, in bequemſter Weiſe die Desinfection 
geftatte und die Haut nicht braunfärbe.“ 

Dieſe Seife ſoll indeſſen nicht die Vorzüge beſitzen, welche 
von ihr gerühmt worden. Sie ſoll noch ſchlechter ſein als ge⸗ 
wöhnliche Seife, nur ein ungleichmäßiges Gemiſch von Seife und 
Manganoxyd mit einer Spur von übermanganſaurem Kali, welches 
in dem Augenblick verſchwindet, in welchem Waſſer auf die Seife 
wirkt. Zu ihrer Bereitung ſollen feine Seifenſchnitzel mit über⸗ 
manganſaurem Kali gemiſcht und durch Preſſen in eine harte 
Maſſe verwandelt werden. Je älter die Seife wird, deſto mehr 
zerſetzt ſich das übermanganſaure Kali in derſelben, ſodaß ſchließ⸗ 
lich nur eine wirkungsloſe mit Manganoryd beſchmutzte Seife übrig 
bleibt. 


ſo viel, daß auf jede Perſon täglich etwa ein mittelgroßes Wein⸗ 
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Rädermechanismus für Aufwidelung von Garn auf conifhe Spulen, 
von John Boyd in Glasgow. 


Der Rädermechanismus, welchen ſich John Boyd kürzlich in 
England patentiren ließ, ſoll ermöglichen Garn mit gleichmäßiger 
Geſchwindigkeit auf coniſche Spulen aufzuwickeln. Die Räder 
machen eine halbe Umdrehung, während das Garn ſich nach auf— 
wärts auf der Spule aufwickelt und ebenſo während die Auf- 
wickelung nach unten zu erfolgt; jedes Rad beſteht daher aus 
zwei ſymmetriſchen Hälften. In Fig. 3 bezeichnet a ein der⸗ 
artiges treibendes und b ein getriebenes Rad. Die Conſtruction 
der Räder beruht darauf, daß im treibenden Rad beſtimmte Ra⸗ 
dien bis zum Theilkreis gezogen werden, welche gleich einer Reihe 
äquidiſtanter Ordinaten ſind, die in einer Hyperbel nach deren 
Aſymptote gezogen werden; werden dann die Längen dieſer Or⸗ 
dinaten einzeln von der Mittelpunktsentfernung beider Räder ab- 
gezogen, ſo erhält man die Radien, welche im getriebenen Rad 
nach entſprechenden Punkten des Theilkreiſes gezogen werden. Die 
abgebildeten Räder ſind für coniſche Spulen beſtimmt, bei denen 
der Halbmeſſer der größten Grundfläche ſich zu dem der kleinſten 
wie 2½ : 1 verhält. Die punktirt angegebenen Halbmeſſer thei⸗ 
len den halben Umfang eines jeden Rades in 16 Sectoren, von 
denen die im treibenden Rad ungleiche, die im getriebenen gleiche 
Winkel haben. Durch nachſtehende Formeln laſſen ſich die ein⸗ 
zelnen Radien des getriebenen Rades für jede beliebige Einthei⸗ 
lungszahl des halben Umfanges und für jedes beliebige Verhält⸗ 
niß der größten und kleinſten Spulen⸗Halbmeſſer berechnen. Es 
iſt nämlich die Länge x eines Halbmeſſers im getriebenen Rad, 
der um n Sectoren von dem kürzeſten Halbmeſſer abſteht, während 
der halbe Umfang in N Sectoren getheilt iſt: 

2 


I 1 


N 2 — 29 271 


wobei noch a den Mittelpunktsabſtand beider Räder und er die 
Zahl bezeichnet, welche angiebt wievielmal der größte Spulen⸗ 
halbmeſſer größer iſt als der kleinſte. Der kürzeſte und längſte 


. N 2a 2ar 

Halbmeſſer laſſen ſich durch die Formeln 14 5 und 357 ＋ 1 
berechnen. Geometriſch oder durch Zeichnung laſſen ſich die Halb⸗ 
meſſer am geeignetſten in folgender Weiſe finden (Fig. 4.) Mit 
der Seite od, welche den Abſtand a zwiſchen den Rädermittel⸗ 
punkten in geeigneter Verjüngung darſtellt, conſtruire man das 
Quadrat edef. Nachdem man den längften und kürzeſten Halb- 
meſſer für das getriebene Rad berechnet hat, trägt man dieſelben von 
e aus als es und et auf der Seite ef auf und zieht durch die jo 
beſtimmten Punkte gerade Linien von e nach der verlängerten Linie 
e d, z. B. nach g und h. Die Länge eg läßt ſich auch durch die 

PR a und eh durch die Formel a berechnen. 
Man theilt nun g h in N Theile (in Fig. 4 find der Ein⸗ 
fachheit wegen nur 4 angenommen) und zieht durch gh und die 
einzelnen Theilpunkte Senkrechte hl, g k ac. zur Verlängerung fl 
der Seite ch, ſowie von e aus gerade Linien nach allen Theil⸗ 
punkten von 8h. Endlich trage man auf den zu fl ſenkrecht ge⸗ 
zogenen Geraden von g h aus Abſtände hh“ ꝛc. auf, welche gleich 
ſind den Abſtänden es ꝛc., in welchen die von e aus gezogenen 
Geraden die Linie ef ſchneiden. Die fo beſtimmten Punkte h“ 
ꝛc. liegen in einer Hyperbel und die von gh aus aufgetragenen 
Längen hh“ ſind die Längen der gleich weit von einander ab⸗ 
ſtehenden Halbmeſſer im getriebenen Rad. Die Stücke h“! ꝛc., 
alſo die Ordinaten zwiſchen der Hyperbel und ihrer * Aſymptote 
el“ geben die Halbmeſſer des treibenden Rades an den Punkten 
des Theilkreiſes, welche mit den bereits gefundenen Theilkreis⸗ 
punkten des getriebenen Rades zufammenfallen müſſen. Dieſe 
Punkte, welche im getriebenen Rad um gleiche Winkel von einander 
abſtehen, ſind im treibenden um ungleiche Winkel von einander 
entfernt. Der erſte dieſer ungleichen Winkel berechnet ſich nach 
1 r (2 N — 2) +? — (2 N — 1) 1805 
N (r — 1) n 


Formel 


der Formel Die an⸗ 


deren Winkel erhält man dadurch, daß man zur Differenz zwi⸗ 
ſchen den zunächſt vorhergehenden noch eine nach der Formel 


2 — 
naeh 2 180° beredynete Größe hinzu addirt. So find 


I 


2 
z. B. die Winkel für das in Fig. 4 dargeſtellte treibende Rad 
für N = 16, r = 2½ folgende 
1. 


60 43“ 48“ 82° 15“ 56“ 

7⁰⁰19“ 57“ 12 9“ 14" 

2. 14% 3/45“ 10. 949 25° 11" 

7° 56° 7“ 12% 45“ 24“ 

3. 21° 59° 52“ 11. 1070 10° 35“ 

8 32“ 17“ 130 21 34“ 

4. 300 32° 8“ 12. 1200 32“ 9“, 

9e 8/ 26“ 130 57° 43“ 

5. 390 40“ 35“ 13. 134 29° 52“ 

90 44“ 36“ 140 33° 53“ 

6. 49° 25° 11“ 14. 1490 3° 45“ 

10 20° 46“ 15° 10“ 3“ 

7. 590 45“ 56“ 15. 1640 13“ 48“ 

10° 56° 55“ 15% 46“ 12" 

8. 700 42° 51“ 16. 1800 0° 0“ 
110 33° 5“ 


der Unterſchied in den Differenzen ift 36° 9,6.“ 

Eine gerade Linie mn (Fig. 4) läßt ſich in folgender Weiſe 
fo theilen, wie der halbe Umfang des treibenden Rades. Ep und 
fm werden gleich eg gemacht, von p werden nach k und 1 und 
den übrigen Theilpunkten von k 1 gerade Linien und von k, 1 
und den übrigen auf k! befindlichen Theilpunkten Senkrechte km, 
In ꝛc. auf pk, pl c. gezogen; die Durchſchnittspunkte dieſer 
Senkrechten mit der Linie mn theilen letztere in gewünſchter 
Weiſe. Die Radien für das treibende Rad erhält man, indem 
man die Länge mn in gleiche Theile theilt und von den Theil⸗ 
punkten, wie in Fig. 4 durch punktirte Linien angedeutet, nach 
bekannten Methoden gerade Linien nach kl der Art zieht, daß 
dieſelben auf den Verbindungslinien, die von p nach ihren Durch⸗ 
ſchnittspunkten mit kl gezogen werden, ſenkrecht ſtehen. Werden 
dann durch dieſe auf k! gelegenen Durchſchnittspunkte Senkrechte 
auf xx gezogen, ſo ſind die Theile derſelben, welche zwiſchen der 
Hyperbel und den Aſymptoten xx liegen, die geſuchten Längen. 
Die Linie k! wird dann in demſelben Verhältniſſe getheilt, wie 
ein Halbkreis durch die ungleichen Winkel, welche in dem ge⸗ 
triebenen Rade den gleichen Winkeln des treibenden Rades ent⸗ 
ſprechen. Die ungleichen Winkel des getriebenen Rades können 
auch in der Weiſe erhalten werden, daß man ein Paralleltrapez, 
welches einem Axendurchſchnitt des coniſchen Spulentheiles gleich 
oder ähnlich iſt (Fig. 5) durch Parallelen zur Baſis in ſo viel 
gleiche Flächentheile theilt, als das halbe Rad Sectoren hat. Die 
Theilungslinien ſchneiden dann die Seiten des Trapez ſo, daß 
ſich die einzelnen Längentheile zur ganzen Seite verhalten wie 
die einzelnen gefuchten Linien zu 180°. 

Die Spulen brauchen nicht gerade genau die gleichen Ver⸗ 
hältniſſe zu haben wie die, für welche die Räder conſtruirt ſind; 
iſt aber ein Unterſchied vorhanden, ſo ſoll die Differenz zwiſchen 
dem größten und kleinſten Spulendurchmeſſer eher kleiner als 
kleiner als größer ſein, wie die, für welche die Räder berechnet ſind. 

Die gewöhnliche Herzſcheibe des Fadeuführers, welche den 
Faden über die einzelnen Theile der Spulenoberfläche führt, ſitzt 
auf dem getriebenen Rade. Der Faden wird annähernd in Form 
einer continuirlichen coniſchen Spirale aufgewickelt und die im 
Obigen angegebenen Formeln ꝛc. baſiren auf der Annahme, daß 
die Läuge einer ſolchen Spirale gleich der Summe der Umfänge 
der mittleren Kreiſe der einzelnen Windungen iſt. Dieſe Vor⸗ 
ausſetzung weicht von der mathematiſchen Genauigkeit nur um 
einen für die Praxis ganz unmerklichen Betrag ab und um ſo 
weniger, je größer die Zahl der Windungen zwiſchen den beiden 
Endflächen der coniſchen Spule if. (A. a. O.) 
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Maſchinen für die Schuhfabrikation. 


Wie die Anwendung von Maſchinen in den verſchiedenſten 
Gewerbzweigen immer mehr um ſich greift, ſo hat ſie auch in 
der Schuhfabrikation ſeit einigen Jahren in nicht unbedeutendem 
Maaße Eingang gefunden, zuerſt in den Vereinigten Staaten, 
dann aber auch in Europa. Die Nähmaſchine zur Herſtellung 
der Schuhſchäfte, der Anwurf zum Ausſtoßen der Sohlen find in 
manchen Werkſtätten für Schuhfabrikation eingeführt worden; 
brauchbare Apparate, um die ſchwierigere Arbeit der Befeſtigung 
der Sohle am Oberleder zu verrichten, ſind in Europa erſt in 
den letzten Jahren in Anwendung gebracht worden. Die Nach⸗ 
ahmung des Aufnähens der Sohle mittels der gebogenen Schuſter⸗ 
ahle durch eine automatiſch wirkende Nähmaſchine ſchien auf un⸗ 
überwindliche Schwierigkeiten zu ſtoßen. Eine amerikaniſche Ge⸗ 
ſellſchaft, die Black sole sewing machine Comp., wendet ſchon 
ſeit etwa 8 Jahren Schuhſohlennähmaſchinen an; es ſollen ſolche 
Maſchinen auch in England verbreitet ſein und in den letzten 


Fig. 1. 
Haag's Alarm⸗Apparat für den Heizer 


Jahren haben die Vertreter des amerikaniſchen Hauſes Otto Herz 
und Comp. in Mainz dieſer Maſchine auch in Deutſchland Ein⸗ 
gang verſchafft. Mit dieſer Maſchine können mit Leichtigkeit und 
Sicherheit in einem Tag die Sohlen von 150 bis 250 Paar 
Schuhen oder Stiefeln von den verſchiedenſten Größen odee Dicken 
aufgenäht werden. Bei dieſer Leiſtungsfähigkeit eignet ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Maſchine nur für größere Gewerbebetriebe. Die 
Bedingungen, unter welchen die Verfertiger dieſer Maſchine die⸗ 
ſelbe an Dritte zur Benutzung überlaſſen, ſind ganz eigenthüm⸗ 
lich; die Maſchine kann nämlich nicht käuflich erworben, ſondern 
blos gemiethet werden. Bei Uebernahme derfelben hat man ein 
Angeld von 107 Pfd. Sterl. und weiter für die Benutzung pro 
Jahr eine Miethe von 60 Pfd. Sterl. zu entrichten. Nach Rück⸗ 
gabe der Maſchine, welche dem Miether jederzeit freiſteht, wer⸗ 
den von dem erſten Angelde wieder 80 Pfd. Sterl. zurückerſtattet. 
Das auf dieſer Maſchine erzeugte Fabrikat, in ſeiner Art vor⸗ 
züglich, hat den Nachtheil, daß die Brandſohles des Stiefels an 


das Oberleder mit Eiſenſtiften angenagelt iſt und durch eine im 
Inneren des Stiefels ſowohl als auf der Außenſeite der Sohle 
ſichtbare Naht ſchließlich Oberleder, Brandſohle und die eigent⸗ 
liche Sohle mit einander verbindet. Iſt dieſe Naht ſomit an 
ihrer Außenſeite durchgetreten, ſo bietet die Erneuerung der Sohle 
Schwierigkeiten. Fabrikate dieſer Art kommen vielfach im Han⸗ 
del vor. 

Einem früher in Amerika anſäſſigen Deutſchen, H. C. Gros 
aus Giengen a. d. B., iſt es gelungen, eine Schuhſohlen⸗Nähma⸗ 
ſchine zu erfinden, welche die ſeither angewendete Handarbeit voll⸗ 
ſtändig nachzuahmen und zu erſetzen im Stand iſt. Seine Ma⸗ 
ſchine arbeitet mit einer ſtark gekrümmten, halb kreisförmigen Na⸗ 
del, welche um ihren eigenen Mittelpunkt oscillirt. Die Con⸗ 
ſtruction der Maſchine geſtattet es, daß der Schuh auf den Lei⸗ 
ſten geſohlt wird, während letzterer bei der erſterwähnten Ma⸗ 
ſchine beim Sohlen herausgenommen ſein muß. Der Schuh kann 
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bei Central⸗Waſſer⸗ oder Dampfheizungen. 


deshalb unter dem Sohlen feine Form nicht verlieren. Mittels 
dieſer Maſchine wird zuerſt die Brandſohle mit dem Oberleder 
und dem ſogen. Rahmen durch eine Rahmennaht verbunden und 
dann erſt die Außenſohle angeheftet und durch eine zweite Naht 
mit dem Rahmen zuſammengenäht. Hier iſt alſo die Verbindung 
des Oberleders mit der Brandſeile, weil von der Sohle geſchützt, 
der Abnutzung nicht preisgegeben. Nutzt ſich aber an der Außen⸗ 
ſohle die Naht durch das Ablaufen ab, ſo kann, wie bei allen 
anderen Rahmenſohlen, immer wieder eine neue Sohle an die 
Rahmen angenäht werden. Dieſe Maſchine kann ſowohl die 
Rahmennaht als die Doppelnaht, ſowie die Naht für umgewen⸗ 
dete Arbeit herſtellen. Hr. Gros hat ſich zum Zweck der fabrik⸗ 
mäßigen Herſtellung diefer Maſchinen mit Hrn. Albert Voigt in 
Kappel bei Chemnitz in Verbindung geſetzt und wird ſeine Ma⸗ 
ſchinen von dort aus vertreiben. Eine ſolche Maſchine iſt im 
Muſterlager in Stuttgart aufgeftellt und wurde kürzlich im Bei⸗ 
ſein einer großen Anzahl württembergiſcher Schuhfabrikanten in 


Thätigkeit geſetzt. Sie ſteht auf einer auf dem Fußboden aufge⸗ 
ſchraubten eiſernen Säule, der Arbeiter ſteht daran und leitet 
den auf dem Leiſten aufgefpaunten Schuh; der Betrieb erfolgt 
mittels eines ohne Anſtrengung von Hand zu treibenden Schwung⸗ 
rades. Während ſchon einige Tage vor der öffentlichen Probe die 
mitgebrachten Schuhe von Hrn. Gros mit Leichtigkeit genäht wer- 
den konnten und die Maſchine dabei mit Sicherheit functionirte, | 
traten bei der Hauptprobe, bei welcher freilich ein eingeübter Ar- | 
beiter die Maſchine hätte bedienen ſollen, einige Störungen durch 
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forderlich. Beide Maſchinen arbeiten, wie erwähnt, mit einer 
ſtarb gekrümmten kreisförmigen Nadel, welche um ihren eigenen 
Mittelpunkt ſchwinzt, und der Schuh wird auf dem Leiſten ge⸗ 
ſohlt, wodurch derſelbe ſeine Form behält. Hierin liegt ein weſent⸗ 
licher Vorzug gegenüber der oben erwähnten Nähmaſchine, welche 
Schuhe ohne Rahmen näht. Die Vorrichtung der Arbeit für 
die Maſchine iſt nahezu dieſelbe wie für Handarbeit. Das Auf⸗ 
zwecken erfolgt mit kupfernen Stiften; das Reißen der Brand- 
fehle für die Naht kann von Hand, genauer aber mittels eines 


Fig. 3. Nädermechanismus für Auſwickelung von Garn auf coniſche Spulen. 


ſeinen Grund übrigens hauptſächlich darin hatte, daß die von 
eingeübten Leuten aufgezwickten Schuhe, welche Hr. Gros für die 
Probearbeit mitgebracht hatte, vorher ſchon verarbeitet worden 
waren und nun andere, in einer Stuttgarter Werkſtätte, welche 
mit dieſer Arbeit bisher nichts zu thun hatte, gefertigte, verar- 
beitet werden ſollten. Gleichwohl überzeugten ſich die Anweſen⸗ 


Nadelbrüche ein, die ſonſt äußerſt ſelten vorkommen ſollen, was | 


den, daß mit der Maſchine ein großer Fortſchritt erzielt iſt. Die | 
Fig. 4. 


Fig. 5. 


9 


Rädermechanismus für Aufwickelung von Garn auf coniſche Spulen. 


in Stuttgart aufgeſtellte Gros'ſche Nähmaſchine dient zur Fabri⸗ 
kation der Rahmenſchuhe und vermag ſo die ſeither nur von Hand 
zu verrichtende Arbeit zu erſetzen. Hierzu ſind aber zwei dem 
Princip nach übereinſtimmende Maſchinen erforderlich. Die eine 
bis jetzt in Stuttgart ausgeſtellte ſogen. Einſtechmaſchine macht 
die umgewendete Arbeit an Damenſchuhen, auch näht ſie die 
Brandſohle, Rahmen und Oberleder zuſammen. Zum ſchließlichen 
Aufnähen der Sohle an den Rahmen iſt ſodann eine zweite, 
von erſterer nur wenig verſchiedene, ſogen. Doppelmaſchine er⸗ 


beſonderen Cauellirmaſchincheus bewerkſtelligt werden. Bei Be⸗ 
obachtung des Ganges der Maſchine konnte man ſich überzeugen, 
daß die Handhabung derſelben einen ganz ſgewandten und auf⸗ 
merkſamen Arbeiter erheiſcht, daß ihre Leiſtung dann aber ſowohl 
15 quantitativer als qualitativer Hinſicht wenig zu wünſchen übrig 
äßt. 

Zwei andere Mechanismen für das Beſohlen von Schuhen 
und Stiefeln verdienen hier noch Erwähnung. Die ſeither be- 
ſtandene Schwierigkeit des Annähens der Sohlen 
mittels Maſchinen führte zu dem in Frankreich viel 
verbreiteten Syſtem von Lemercier, bei welchem die 
Sohlen mit Meſſingſchrauben feſtgemacht werden. 
(A. v. Gaſteiger in Graz verfertigt dieſe Maſchinen, 
welche loco Paris 1100 Francs ohne Zoll und Fracht 
koſten, für 300 fl. ö. W. von tadelloſer Güte.) In 
Amerika und Rußland hat man ſich begnügt, die 
Sohlen mit Holznägeln von Hand aufzunageln; auch 
in Deutſchland hat dieſe Productionsweiſe Verbreitung 
gefunden und man erzielt durch dieſelbe bei nicht 
zu dünnen Sohlen eine ganz haltbare Arbeit. Zur 
eben ſo raſchen als dauerhaften Ausführung dieſer Ar⸗ 
beit iſt in neueſter Zeit von Amerika aus ein Ma⸗ 
ſchinchen in den Handel gebracht worden, das weiter 
bekannt und angewendet zu werden verdient, die 
amerikaniſche Schuhpflockmaſchine (zu beziehen von 
Biernatzty & Comp. in Hamburg zum Preis von 
75 Thlru.). Das compendibſe Maſchinchen iſt für 
Handbetrieb eingerichtet und ſo leicht, daß es von 
einem Mann mit der linken Hand gehalten werden 
kann, währeno mit der rechten die Kurbel getrieben wird. Der 
zu ſohlende Schuh wird auf einen eiſernen Leiſten in bequemer 
Höhe über einem verſchiebbaren Stativ aufgeſtellt. Das Maſchin⸗ 
chen wird ſo auf den Stiefel aufgelegt, daß der daran ange⸗ 
brachte Führer ſich am Rand der Sohle befindet und die Ma⸗ 
ſchine mit ihrem ganzen Gewicht auf der Sohle ruht. Bei jeder 
Kurbelumdrehung des Maſchinchens gehen fünf Operationen von 
ſtatten und zwar bohrt die Ahle ein Loch in die Sohle, ein 
Meſſerchen ſchneidet den Holzſtift in paſſender Stärke und ſteckt 


denſelben an feinen Platz, der Stift wird in die Sohle einge 
ſchlagen und das Maſchinchen ſchiebt ſich weiter für den zweiten 
Stift. Der Hauptbeſtandtheil des Maſchinchens iſt eine Treib⸗ 
ſtange, welche vom Kopf bis zum Fuß deſſelben geht und die Ahle 
und den Pflocktreiber führt; erſtere wird durch das Drehen der 
Kurbel gehoben und durch eine ſtarke Spiralfeder wieder herab⸗ 
geſchlagen; an ihrem oberen Ende iſt ſie durch zwei ſtarke Mut⸗ 
tern mit Unterlagen von Lederſcheiben feſtgehalten, welche als 
Buffer dienen und die übrige Kraft des Schlages aufnehmen. 
Das Pflockholz iſt an einer Stelle aufgewickelt und an der an⸗ 
deren Seite ſchräg abgeſpitzt; es wird während des Arbeitens 
der Maſchine nach und nach vor das Meſſer gerückt, welches 
jedesmal die zu einem Stift erforderliche Größe abſchneidet. Zum 
Zuführen dickeren oder dünneren Holzes je nach der Dicke der 
Sohle ſind zwei Zahnrädchen mit 22 oder 26 Zähnen vorhanden. 
Um die Pflockreihen dem Rande der Sohle näher oder entfernter 


zu bringen, oder die Entfernung der Pflockreihen zu einander zu 


reguliren, iſt ein beſonderer Führer an der Maſchine angebracht, 


deſſen Stellung zu der Ahle verändert werden kann. Ebenſo ge— 
ſtattet die Maſchine, die Entfernung der einzelnen Pflöcke von 
einander enger oder weiter zu ſtellen, ſodaß auf einen Zoll Ent⸗ 
fernung je nach Belieben 4 bis 7 Pflöcke eingeſchlagen werden 
können. Man ſieht, daß die Maſchine für jede Arbeit, ſowie 
für jede Verſchiedenheit des Sohlleders paßt und leicht zu hand⸗ 
haben iſt. Wie bei allen Maſchinen, ſo iſt auch bei dieſer einige 
Uebung erforderlich, um gute und fehlerfreie Arbeit zu erzielen; 
für den Lernenden iſt es rathſam, erſt mit der Maſchine auf 
Stücken Sohlleder, die auf einen Leiſten geſpannt find, zu ope⸗ 
riren, bis er durch Uebung eine vollkommene Handhabung der 
Maſchine erlangt hat. Ein geübter Arbeiter kann mit Leichtig⸗ 
keit 60 Paar Sohlen pro Tag mittels des Maſchinchens be⸗ 
feſtigen, während ein anderer Arbeiter nebſt einem Lehrling die 
Vorarbeiten beforgt. (Württ. Gewerbebl.) 


Die neueſten Forkſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Palente. 
Mou at April. 
Oeſterreich. 
Schnellſäemaſchine, an Franz Sackady, Schullehrer in Tisza Fuld. 
1 7 IIOIe zum Heben des Bieres, an C. Burnett in Sunderland, 
gland. 
Paternoſterwerk, an Johann Marſchner in Neufünfhaus bei Wien. 
Vorrichtung gegen das Einfrieren der Waſſerpumpen, an F. J. Kral 
in Olmütz und W. Fritſcher in Loſchitz, Mähren. 
Neues Verfahren, um gewebten Stoffen das Anſehen von Leder zu 
geben, an W. Skalitzky, Major in Wien, Siebenſterngaſſe Nr. 31. 5 
Kupplung für Locomotiven, an H. Dubs u. S. Copeſtake in Glasgow. 


Ueber Ranſome's neuen Kunſtſtein. 


Wir haben früher mitgetheilt, daß F. Ranſome in London 
künſtliche Steine in der Weiſe herſtellt, daß er Sand, theilweiſe 
mit einem kleinen Zuſatz von gemahlenem kohlenſaurem Kalk, mit 
kieſelſaurem Natron (Waſſerglaslöſung) und dieſe Maſſe dann 
mit Chlorcalciumlöſung behandelt, wobei einerſeits kieſelſaurer 
Kalk und andererſeits Chlornatrium entſteht. Der kieſelſaure 
Kalk dient zur Verbindung der Sandtheile zu einer harten, wider⸗ 
ſtandsfähigen Maſſe, während das Chlornatrium ausgewaſchen 
wird. Dieſes Auswaſchen iſt nun als fein Nachtheil des Ver⸗ 
fahrens, namentlich bei Herſtellung großer Blöcke, anzuſehen, da 
es bei ſorgfältiger Ausführung viel Zeit erfordert, während bei 
nachläſſiger Auswaſchung leicht Ausblühungen von Chlornatrium 
entſtehen, welche das Ausſehen des Steines, wenn nicht deſſen 
Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit, beeinträchtigen (Auf H. Beſſemer's 
Rath hat man neuerdings das Auswaſchen durch den Luftdruck 
unter Herſtellung eines luftverdünnten Raumes zu beſchleunigen 
geſucht). In Folge deſſen hat ſich Rauſome bemüht, das Aus⸗ 
waſchen überflüſſig zu machen, und es iſt fo zu folgendem Ver⸗ 
fahren gelangt: Aus einem Gemiſch von gewöhnlichem Sand, 
Portlandcement, gemahlenem kohlenſauren Kalk und etwas Kieſel⸗ 
erde, welche in Aetznatron bei gewöhnlicher Temperatur löslich 
ift, ſtellt er mit Natronwaſſerglas eine Maſſe dar, die genügend 
lange plaſtiſch bleibt, um leicht beliebige Formen auszufüllen, all⸗ 
mählig aber hart wird und in einen harten Stein übergeht, wel⸗ 
cher der Hitze und Kälte wiederſteht, gegen Feuchtigkeit vollſtändig 
undurchdringlich iſt und nach den bisherigen Erfahrungen mit der 
Zeit immer mehr an Härte zunimmt. 

Die hierbei ſtattfindenden chemiſchen Reactionen erklärt Ran⸗ 
ſome in folgender Weiſe. Wird der Portlandcement, der aus 
kieſelſaurer Thonerde und Kalk beſteht, mit Natronwaſſerglas zu⸗ 


ſammengebracht, fo zerſetzt ſich letzteres der Art, daß feine Kieſel⸗ 


Selbſtwirkende Fenſterſchnappe, an Caspar Haſenberg, Schloffermfir. 
in Salzburg. 
Verbeſſerte Maſchinen zum Drehen von Bindfaden und Seilen, an 
John Ruſſel Taber, Fanhaven Maſſachuſſets. 
Verbeſſerung an Schmirgel⸗Mineral⸗Schleifwaaren, an A. Hügel, 
Metallwaarenfabrikant in Fünfhaus bei Wien. 
Kräuſelapparat zu allen Nähmaſchinen, an Dominik Stropnicker 
Schneidermeiſter in Prag. 
Verbeſſerung an Henkeln für zinnerne Gefäße, an K. L. Heyn in 
n. 


ien. 
Verbeſſerte Träger für große Spannwerke, an J. Herrmann, Ober⸗ 
Ingenieur der Kaiſer Ferd. Nordbahn in Wien. 
Ueberſetzvorrichtung für Schieneuwägen, an J. H. Müller, Ingenieur 
in Wien, Joſephſtadt, Piariſtengaſſe Nr. 28. 
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ſäure mit dem Kalk des Portlandcements kieſelſauren Kalk giebt, 
während Aetznatron frei wird. Letzteres verbindet ſich aber ſo— 
fort wieder mit der löslichen Kieſelerde, die einen Beſtandtheil 
der Maſſe bildet, und giebt fo wieder kieſelſaures Natron, das 
wieder durch den Kalk des Portlandcements zerſetzt wird ꝛc. 
Würde bei jeder Zerſetzung des kieſelſauren Natrons die ge— 
ſammte Menge Aetznatron frei, ſo würde der beſchriebene Proceß 
ſo lange vor ſich gehen, als lösliche Kieſelſäure vorhanden iſt, 
mit der ſich das Aetznatron verbinden kann, oder bis kein un⸗ 
verbundener Kalk mehr vorhanden iſt, um das kieſelſaure Natron 
zu zerſetzen. In Wirklichkeit aber ſcheint nicht das ganze Aetznatron 
jedesmal wieder frei zu werden, vielmehr ſcheint ein Kalknatron⸗ 
ſilicat zu entftehen, von dem eine kleine Menge bei jeder Zer⸗ 
ſetzung zurückbleibt. In Folge deſſen wird allmälig die ganze 
Menge Aetznatron gebunden. 

Mittels dieſes Verfahrens ſtellt Ranſome marmorartige Steine 
und durch Zuſatz von Quarzſtückchen und etwas Eiſenoxyd granit⸗ 
artige her, die ſich ſehr gut poliren laſſen, während ſie vor den 
natürlichen den Vorzug haben, daß ſie ſich leicht in jede beliebige 
Form bringen laſſen. (Nach Engineering d. J.-⸗Z.) 


Ueber Darſtellung des Nitroglycerins. 


Nach H. Kopp. 

Der Verfaſſer hat ſchon vor einigen Jahren ſein Verfahren 
mitgetheilt, das Nitroglycerin (Nobel'ſches Sprengöl) im Großen 
darzuſtellen. Neuerdings hat Kopp nun dies Verfahren noch 
verbeſſert; er leitet nämlich die Salpeterſäuredämpfe bei der Be⸗ 
reitung gleich in Woulf'ſche Flaſchen, welche mit 66grädiger 
Schwefelſäure gefüllt find, und erhält jo eine Verbindung, welche 
er Salpeterſchwefelſäure nennt. Dieſe Säure raucht faſt gar nicht 
und ihre Handhabung iſt nicht unbequemer als die der 66grädi⸗ 


— 
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gen Schwefelſäure. Die Miſchung der Säure mit dem Glyeerin 
erfolgt in einem gußeiſernen oder ſtählernen Cylinder, der in 
einem hölzernen Gefäß mit Waſſer ſteht. In den 3—4 Liter 
haltenden Cylinder giebt man 1—2 Liter Salpeterſchwefelſäure 
und miſcht unter Umrühren langſam das Glycerin hinzu, indem 
man für gute Abkühlung Sorge trägt. Nachdem die Säure 7—8 
Minuten gewirkt hat, gießt man den Inhalt des eifernen Cylin⸗ 
ders in das Holzgefäß und rührt gut um. 

Sobald ſich das Glycerin in Tropfen am Boden abgeſetzt 
hat, decantirt man das überſtehende ſaure Waſſer und gießt den 
Reſt der Flüſſigkeit in eine große Flaſche. Nach dem Abſetzen 
wird das Nitroglycerin in kleine umflochtene Flaſchen gethan, ohne 
daß Waſſer ausläuft, der Reſt wird mit der nächſten Partie ver⸗ 
einigt. Man kann anf dieſe Weiſe 4 bis 6 Pfd. in der Stunde 
darſtellen; das Nitroglycerin iſt noch etwas ſauer, doch am Ort 
und bald nach der Bereitung verbraucht hat dies keine Gefahr. 
Der Metallcylinder muß nach jedesmaligem Gebrauch ausge⸗ 
waſchen und gut mit einem Tuche ausgetrocknet werden. Das 
Nitroglycerin wird in Flaſchen aus Steingut, Porzellan oder 
Glas, in der für jedes Sprengloch nöthigen Menge aufbewahrt, 
und die Flaſchen dürfen nur mit Stopfen von gleichem Material 
oder von vulkaniſirtem Kautſchuk verſchloſſen werden. 

N (Pol. Centralbl.) 
Photo graphiſche Specialitäten. 
(Schluß.) 


Eine dritte neue Specialität bilden die ſogenannten Camee⸗ 
Photographien, welche bereits vor 6 bis 7 Jahren in kleinen 
Formaten wie Medaillons auftauchten, nunmehr aber zur Nach⸗ 
ahmung des ſchönen Effektes der eingebrannten Emailbilder in 
Verkehr geſetzt werden. Es ſind dies Viſitenkarten, welche das 
Bild in einem Oval auf ſchwarzem Grunde enthalten. Dieſes 
Oval wird nachträglich durch eine Preſſung erhaben gewölbt, ſo⸗ 
daß die Bilder den Charakter von auf ſchwarzem Grunde liegen⸗ 
den Emailplatten annehmen. Da dieſe Camée⸗Photographien an 
ihrer Oberfläche mit Gelatine und Collodion überzogen ſind, um 
einen hohen Glanz darzubieten, ſo haben ſie auch einen Schutz 
gegen die Einwirkung ſchädlicher atmoſphäriſcher Einflüſſe, und ſie 
find ſomit eben fo dauerhaft als reizend. 

(M. d. n.⸗öſterr. Gwbv.) 


Schwarze Glanzfarbe auf Zuckerpapier, 
nach Dr. Kielmeyer. 


Solches Papier, von der Stärke eines gewöhnlichen Pad- 
papiers, auf der einen Seite mit einer glänzenden ſchwarzen 
Farbe gedeckt, findet vielfach Anwendung und wird beſonders in 
Oeſterreich in größerer Menge für Zuckerfabriken hergeſtellt oder 
auch ftatt Wachsleinen verwendet. 

Das Papier wird in Bogen geſchnitten und von der Hand 
mittels Bürſten mit einer Farbe angeſtrichen, welche aus Blau- 
holzabſud, Eiſenvitriol und Kartoffelſtärke beſteht. Dann wird 
es in einem auf 200 R. erwärmten Saale aufgehängt, wo das 
Papier auf der beſtrichenen Seite ein mattes Dunkelgrau zeigt. 
Hierauf nimmt man die trocknen Bogen wieder ab, beſtreicht ſie 
zum zweiten Mal mittels Bürſten mit einer Leimlöſung und 
hängt wieder zum Trocknen auf. Das Schwarz iſt jetzt fertig 
und hat einen lebhaften Glanz; aber offenbar vertheuern die 
doppelten Manipulationen den an und für ſich einfachen Artikel, 
ſodaß es angezeigt war, eine anders zuſammengeſetzte Farbe zu 
ſuchen, welche, ohne auf die Rückſeite des Papiers durchzuſchla⸗ 
gen, nur ein Mal aufgeſtrichen zu werden braucht, um in einer 
N das Schwarz von gewünſchtem Ton und Glanz zu 
geben. 

Folgende Vorſchrift erfüllt nun vollkommen dieſe Bedingungen 
und läßt ſicher nach geringer Abänderung in der Verdickung die 
Benutzung einer Anſtreichmaſchine zu, welche, einerſeits mit der 
Papiermaſchine, andererſeits mit einem Trockencylinder verbunden, 
die Handarbeit auf ein Minimum reduciren dürfte. 


8 Pfd. ordinärer Leim, 16 Pfd. Waſſer, 1 Pfd. Kartoffel⸗ 


ſtärke, 5½ Pfd. Waſſer, 54, Pfd. Campeche⸗Extract von 6° B., 
1 Pfd. 4 Loth Eiſenvitriol, 4 Pfd. Waſſer und 8¾ Pfo. dunkles 


Gltrerin. Alles zuſammen gekocht, kalt gerührt und die friſche 
Farbe einmal aufgeſtrichen, zuletzt getrocknet, wie oben, giebt dem 
Papier ſogar noch ein ſchöneres Schwarz und lebhafteren Glanz, 
als nach dem früheren Verfahren zu erreichen war. Zugleich er⸗ 
hält das Papier einen auffallend milden Griff. Iſt die Farbe 
einen Tag alt, ſo ſtreckt ſie ſich, wie alle leimhaltenden Flüſſig⸗ 
keiten; durch gelindes Erwärmen bekommt ſie wieder die urſprüng⸗ 
liche Conſiſtenz. Das Glycerin hindert beim Trocknen nicht; auch 
wird das farbige Papier bei längerem Aufbewahren in einem 
Keller nicht feucht. Will man die Farbe dicker oder dünner ha⸗ 
ben, ſo müſſen Kartoffelſtärke und Leim immer im gleichem Ver⸗ 
hältniß vermehrt oder vermindert werden, damit nichts am Glanz 
eingebüßt werde. 

Läßt man das Glycerin aus der Vorſchrift weg, ſo reſultirt 
immer nur ein mattes, fahles Schwarz. Der im Blauholzabſud 
enthaltene Gerbſtoff giebt mit dem Leim in der Farbe die bekannte 
unlösliche Verbindung, und dieſe ſcheint die Bildung einer zu⸗ 
ſammenhängenden, glänzenden Oberfläche beim Trocknen auf dem 
Papier entgegen zu wirken; das zugeſetzte Glycerin aber ſcheint 
dieſen Uebelſtand aufzuheben, indem es die unlösliche Leim⸗Gerb⸗ 
ſtoffverbindung in Löſung erhält. (Muſterztg. f. Färberei.) 


Werthbeſtimmung der Chinarinden. 


In die neue öſterreichiſche Pharmacopoe iſt folgende Prüfungs⸗ 
methode der Chinarinden aufgenommen, welche vom Prof. Fr. 
Schneider herrührt. 

40 Grm. der gepulverten Rinde werden mit 10 Grm. Aetz⸗ 
kalk, welchen man mit Waſſer zu einem dünnen Breie angemacht 
hat, innig gemengt und das Gemenge getrocknet. Durch dieſe 
Operation werden die Chinaſäure und das Chinaroth an den Kalk 
gebunden und die Baſen frei gemacht. Die getrocknete Maſſe wird 
dann zerrieben und mit 90 Proc. Weingeiſt wiederholt kochend 
ausgezogen. Es reichen hierzu in allen Fällen ca. 600 Kubik⸗ 
centim. Weingeiſt vollſtändig aus. Aus den vereinigten Filtraten 
wird der mit aufgelöſte Kalk durch Schwefelſäure gefällt, filtrirt, 
das Filtrat durch Deſtillation vom Weingeiſt befreit, die rüd- 
ſtändige Flüſſigkeit in eine Schale gegoſſen, bis zur Verjagung der 
letzten Spur Weingeiſt erwärmt, die beim Erkalten ausgeſchiedene 
harzige Maſſe abfiltrirt und das Filtrat mit Natronlauge gefällt. 
Die Baſen ſcheiden ſich dadurch meiſt in ziemlich hohem Grade 
der Reinheit als weiße, käſeartige oder als kryſtalliniſch⸗flockige 
Maſſen aus. Der Niederſchlag wird auf einem gewogenen Filter 
geſammelt, mit möglichſt wenig kaltem Waſſer gewaſchen und nach 
dem Trocknen gewogen. 

Zur weiteren Trennung der Baſen wird der gewogene und 
zerriebene Niederſchlag in einem Kolben mit etwa 5 Kubikeentim. 
Aether 24 Stunden lang digerirt, filtrirt, das Ungelöfte mit 
Aether nachgewaſchen und in Weingeiſt aufgenommen. Jede der 
beiden Löſungen wird für ſich verdunſtet; die dabei ſich ergeben⸗ 
den Rückſtände ſind bald amorph, bald mehr oder weniger kry⸗ 
ſtalliniſch. Man löſt jeden in verdünnter Schwefelſäure und fällt 
aus der filtrirten Löſung die Baſen durch eine auf den Titre der 
Schwefelſäure geſtellte Natronlauge. 

Dieſe Methode empfiehlt ſich: 1) durch die außerordentlich 
raſche, leichte und bequeme Ausführbarkeit; 2) durch die voll⸗ 
kommene Erſchöpfung der Rinde und die geringen Verluſte; 
3) durch die ziemliche, oft nahezu vollkommene Reinheit, in wel⸗ 
cher die Baſen ausgeſchieden werden. 


Ein neues Anilinſchwarz für Kattundruck. 


Seit längerer Zeit ſchon hat ſich im Kattundruck das Anilin⸗ 
ſchwarz als eine ſchöne, intenſive und außerordentlich echte Farbe 
eingebürgert; die Herſtellung deſſelben erfordert indeſſen gewiſſe 
Manipulationen, welche ſeine Anwendung für kleineren Betrieb 
häufig erſchweren oder unmöglich machen. 

Den Gebr. Heyl & Comp. in Berlin iſt es nun aber ge⸗ 
lungen, ein Anilinſchwarz herzustellen, welches nur mit Albumin 
angerieben und verdeckt zu werden braucht, um ſofort eine Druck⸗ 
farbe zu liefern, welche nach dem Dämpfen vollkommen echt iſt 
und ein ſchönes und tiefes Schwarz giebt. Dieſe Farbe wird als 


dicke, Schwarze Maſſe geliefert. 
derſelben ebenſo wie beim Ultramarin, bei Guignet's Grün ꝛc. 
Bei kleinem Betriebe für Handdruck ꝛc. iſt die Herſtellung 
von Anilinſchwarz, wie daſſelbe auf der Faſer ſelbſt erzeugt wird, 
manchmal auch die Herſtellung von Dampf- und Tafelſchwarz, zu 
umſtändlich und in vielen Fällen nicht lohnend. In allen ſolchen 
Fällen wird der Drucker gut thun, dieſes Anilinſchwarz mit Albu⸗ 
min aufzudrucken. Er bekommt ohne Mühe ein gleichmäßiges, 


N 


Das Albumin wirkt beim Fixiren | tiefes und hinlänglich echtes Schwarz und kann die Druckmaſſe in 


Heinfter Menge herſtellen. Auch für großen Betrieb wird es ſich 
häufig empfehlen, die neue Farbe in Anwendung zu bringen, be⸗ 
0 mit anderen Applicationsfarben zuſammen, und ſelbſt als 
tempelfarbe für Wäſche und dergl., welche ſehr geſucht iſt, dürfte 
das neue Praparat ſich ſehr empfehlen. 
(Reimann's Färber⸗Zeitung.) 


Gewerbliche Notizen und Necepte. . 


Pech zum Berpichen der Bierfäffer. 

Nach amerikaniſchen Blättern (Pol Notizbt.) giebt nachſtehendes Ver⸗ 
fahren ein ſehr gutes Pech zum Verpichen der Fäſſer: 100 Pfd. Colo⸗ 
phonium und 2—3 Pfd. reines Fett werden in einem paſſenden Gefäß 
bei gelinder Wärme zuſammengeſchmolzen. Das ſo erhaltene Gemiſch 
verläuft gut, legt ſich feſt an das Holz an, ſpingt ntcht ab und giebt 
keine Blaſen. Es ift in der Darſtellung billig und kommt allen bisher 
dazu angewandten Gemiſchen gleich. 


Heber Färben von Meſſing und Kupfer, 


Blank polirtes Meſſing wenige Augenblicke in eine verdünnte Löſung 
von neutralem eſſigſaurem Kupferoxyd bei mittlerer Temperatur getaucht, 
wird nach dem Pharm. C. ſchön goldgelb; — mit einer verdünnten Lö⸗ 
ſung von Kupferchlorid einige Male beſtrichen, erſcheint es melirt und 
grüngrau bronzirt; — erhitzt, daß es noch eben in der Hand zu halten 
iſt und mit einem in Chlorantimon getauchten Baumwollbauſch beſtrichen 
wird es ſchön violett. Kupfer mit einer Löſung von Zinnober in Schwe⸗ 
Ei mit einem Zuſatz von Kali beſtrichen erſcheint bläulichgrau 
ronzirt. 


Beizmittel für Nrapptafelfarben und ein mik Chromoryd dar- 
zuſtellendes Granatbraun. 


Außer deu bekannten Eifen- und Thonbeizen zur Anwendung bei 
Krapptafelfarben hat der Verfaſſer eine Reihe anderer Metallſalze ver⸗ 
ſucht, von denen jedoch nur Chrom und Uran erwähuenswerthe Reful- 
tate ergaben, indem das erſtere ein Granatbraun, das zweite ein Grau 
lieferte, welche beide dem kochenden Seifenbade widerſtehen. Granatbraun 
mit Chromoxyd: Es wird hierzu vorzugsweiſe das eſſigſaure Chromoxyd 
angewandt und wird das dadurch erhaltene Granatbraun lebhafter, als 
das mit Eiſen oder Thoubeize dargeſtellte. Mau kann dieſe Farbe in 
Schwarz oder Roth nüaneiren durch Zuſatz von Eiſen- oder Thonbeize. 
Chromoxyd firirt den Farbeſtoff der Gelbbeeren, des Waues und der 
Quercitronrinde beſſer als Thonerde und Zinn. Man erhält einen granat⸗ 
braunen Lack, wenn man Krappextract mit eſſigſaurem Chromoryd kochen 
läßt, dieſen Lack kann man mit Eiweiß fixiren. 

(Schw. pol. Ztſchrft. 1870.) 


Schellacklöſung als Bichtungsmittel für Rautſchukplatten. 


Thatſache läßt ſich dadurch leicht erklären, daß gegenwärtig der meiſte 
Kaliſalpeter durch Zerſetzung des ſogenannten Chiliſalpeters (ſalpeter ſaures 
Natron), welchem Rohproducte nicht unbedeutende Mengen ſalpetrigſauren 
Natrons anhängen, mittels Chlorkalium gewonnen und nachgehendſt durch 
Umkryſtalliſiren wahrſcheinlich nicht gehörig gereinigt worden iſt. Bei der 
Zerlegung des Chiliſalpeters durch das jetzt in ſo großer Menge gewon⸗ 


nene Chlorkalium (3. B. in Staßfurth), bildet ſich bekanntlich Chlorna⸗ 
| trium (Kochſalz) und ſalpeterſaures Kali (Kaliſalpeter), welche beide Salze 
nur durch richtig geleitetes Umkryſtalliſiren getrennt werden können und 
wobei ſehr leicht der erhaltene Kaliſalpeter ſalpetrigſaures Kali enthalten 
kann. 


(Bol. N.) 


Die Hähmafdjinen-Tabrikation in Amerika. 


Die Zahl der durch die 12 hervorragenden Nähmaſchinen⸗Compag⸗ 
nien in Amerika während des Jahres 1870 fabricirten Nähmaſchinen be⸗ 
lief ſich auf 320669, welche zum Durchſchnittspreiſe derſelben (first class 
machines) von 75 Dollars gerechnet, den bedeutenden Werth von 
24050175 Dollars repräſentiren. Dieſen hauptfächlich aus New⸗Nork und 
Boſton ſtammenden Nähmaſchinen begegnet man in allen Welttheilen. 
Die ebenfalls in bedeutender Anzahl erzeugten Nähmaſchinen billiger Gat⸗ 
tung — im Werthe von 2 bis 20 Dollars — ſind nicht in obigen Zahlen 


inbegriffen; ebenſo ſind dabei die billigeren Nachahmungen der beſten 
| amerifanifhen Nähmaſchinen nicht berückſichtigt, wie ſolche in England 


und auf dem Continent gebaut, aber als amerikaniſches Fabrikat verkauft 
und bezahlt werden. Deutſchlands Nähmaſchinen⸗Fabrikation iſt von 15 
geringem Umfang und Hamburg allein weiſt 6 große Etabliſſements filr 
Nähmaſchinen auf, welche ihren Markt vorzugsweiſe in Rußland finden, 
wohin Amerika verhältnißmäßig wenig directen Abſatz hat BOCH 
Trotz dieſer Concurrenz behaupten bie Nähmaſchinen amerikanischen 


Urſprunges ihre hohen Preiſe im Ausland, in Folge ihrer ausgezeichneten 


Die Kautſchukplatten als Dichtungsmittel bringen in ibrer Anwen⸗ 


dung ſehr häufig den Uebelſtand mit ſich, daß, indem dieſelben an den 
i en nicht feſt anſchließen, ihr Zweck nur uuvollſtändig erreicht 
wird. Um einen dichten Kautſchnkverſchluß zwiſchen metallenen Leitungs⸗ 
röhren oder bei Dichtungen von Holzgefäßen herbeizuführen, iſt es zweck⸗ 
mäßig, den Metall⸗ oder Holzflächen felbſt auf welche der Kautſchuk auf⸗ 
elegt wird, ein Binde⸗ oder Zwiſchenmittel zur Vereinigung mit dem 
Kausch zu geben. Ein ſolches Zwiſchenmittel iſt eine ammoniakaliſche 


Schellacklöſung. Der gebleichte Schellack quillt, in der zehnfachen Ge⸗ 


wichtsmenge Salmiafgeift verrieben, ſchleimartig auf und wird nach 3—4 
Wochen zu einer Flüſſigkeit, welche, auf Holz oder Eiſen aufgeſtrichen, 
das beſte Befeſtigungsmittel für Kautſchukplatten bietet. Der ammoniaka⸗ 
liſche Schellacküberzug erreicht den Kautſchuk und erhärtet bei feiner Aus⸗ 
trocknung mit demſelben und der Dichtungsfläche zu einer für Gaſe und 
Flüſſigkeiten undurchdringlichen Schicht. (Ztſchr. f. Färberei.) 


Aeber Berunreinigung des Naliſalpeters. 
Von Prof. Böttger. 
Prof. Böttger machte die Beobachtung, daß faſt aller im Handel 
vorkommender Kaliſalpeter, ſelbſt der ſogenaunte gereinigte Salpeter, 
durch ſalpetrigſaures Kali mehr oder weniger verunreinigt iſt. Dieſe 


und vollendeten Ausführung; große Meugen derſelben werden alljährlich 
exportirt. Die bedeutendſten Fabrikanten haben in jeder Hauptſtadt Eu⸗ 
ropa's eigene Agenten und jeder Dampfer bringt große auswärtige Be⸗ 
ſtellungen. So erreichte die erheblichſte Zahl eines Beſtellers die Summe 
von 86781 in einem Jahr. (P. J.) 


Kiterariſcher Anzeiger. 


eber, Martin: Die Runſt des Bildformens und Gypsgießens. Dritte 

er verbeſſerte Auflage. Weimar 1871, B F. Voigt. — 
Die Anzahl der über dieſen Kunſtzweig geſchriebenen Bücher iſt gering 
und entſprechen den Bedürfniſſen der Gegenwart jo wenig, daß fie nur 
wenig nutzen. Der Verfaſſer, in Anbetracht, daß eine genaue Kenntniß 
der Verfahrungsweiſen Kunſtgegenſtände durch Abformen und Abgießen 
nachzubilden und zu vervielfältigen, nothwendig fei, hat im Intereſſe 
der Kunſt das vorliegende Werkchen geſchrieben, das wegen der Klar⸗ 
heit, Gründlichkeit und praktiſchen Weiſe, mit welcher der Stoff behan⸗ 
delt iſt, dem betreffenden Leſer von erheblichen Nutzen ſein wird. Ge⸗ 
ſchrieben iſt das Werk für Architekten, Stuckateure, Bildhauer, Gyps⸗ 
gießer, ſowie für den Unterricht in Kuuft- und Baugewerkſchulen. 

Muſter⸗Zeitung. Zeitſchrift für Färberei, Druckerei, Bleicherei, Appretur 
von Geſpinnſten, Geweben, Papieren und für die geſammte Farbenan⸗ 
wendung unter beſonderer Berückſichtigung der Spinnerei und Weberei. 
Redigirt von W. Grüne und H. Grothe. Berlin, Theobald Grieben. 
— Die Fortſchritte in den genannten Zweigen beziehen ſich nicht nur 
auf die techniſche Ausführung der Recepte, ſondern auch auf die ver⸗ 
beſſerten Maſchinen und Apparate, mittels deren die Ausführung be⸗ 
wirkt wird. In beiderlei Beziehungen iſt die vorliegende Zeitſchrift 
beſtrebt, den Anforderungen zu genügen. Ueber alle Fortſchritte in den 
ihr zufallenden Fächern berichtet fie in einer für den Fachmann hin⸗ 
reichend ausführlichen Weiſe und giebt zu den Beſchreibungen der Ma ⸗ 
ſchinen und Apparate Abbildungen, welche. das Verſtändniß erleichtern. 
Die ſtellenweiſe beigefügten Proben gefärbter Webſtoffe ſind ebenfalls 
dem Färber, ſobald er nach Probe färbt, ganz willkommen. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 
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